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fcböne ©unbig mit mput ©chafe im Säisbärg=6tebtti ume, unb
— ebcfeumen amene #ufeggen ungfinnet em Sioifionär, ©täde=
tatärnetöri, mas foil i jefeen o? grife ifcb gäng roobt frfiarpfe.
Söii i jefee nume beb ©r et), ©bopf trät)je? — foil i ber
©cbafe abbäicben u faliitiere? — ober fött i äctjt -am Jünb, mil
es grifeen tfd), mälbe? 2Bas mätbet mert uberboupt i mene fet=
tige galt?

Sie ©ad) bet preffiert. Ser erft ©tbanüen ifrf) fiira no gäng
ber beft, bani mer gfeit —- u trâbfe ber ©bopf büftume, bafe es
mer fcbier öppis mie ne fjäpefdjufe bet ggäb im Sicte. ©ertfcb
Srife bet bä energifd) ©ruefe fcbön „fachlich" abgnob, un um
b'Stuteggen ume bet es ihm es ©pmmeti sroifeeret. ©r mirb
öppe bäicbt ba: „©brticbes Brautpaar oom ßanbe" — u bas bet
m gfttmmt.

SXtfo bas mär es o nib gfi. 2tber bait — oiticbt beim 3'©oio=
tburn, i mene ßasarett, mo mer ber Sjoupme bet pgfcberpft,
i fött es Oug uf en 21broart ba;- bä tiiej mit ©cbpn gäng binger»
biire be Satiänte iRoufsüg, ßimonabe, un -aiiroüg no berteri
3tuftig suecbe bas miies ufböre, un i fött jefee luegen ob i ne
einifcb „auf frifcber Sat" cbönn erroütfcbe; be mött me be bäm
Stäneli ber Dfinggen ptue. 3g nib fuul, u b'Dugen u b'Obre
gfpifet. II richtig, fcbo s'mornberifcb louffen i grab fcbön bersue,
mte 00 bäm ©ottterbanbeguet 3U mene ©angfänfter pnedmnnt.
Subito fcbrpben ig e ^Rapport u gibe nen ab. ©s geit nib tang,
fo cbunnt ber fjoupmen u nimmt mi mit — i b'2tbroartroobnig.
2tts 3üge, sum Serbör.

Ser 2tbmart bet tüür u beitig bbouptet, a ber ganse ©fdjicbt
fug e fies mabrs SBort. gragt mi ber tfjoupme, mo be bie Sätle
ffgt, too bas Siigs ubercbo beige. Summerrops bani feine oonne
gdjennt, u ba mer 0 itjri ©ficbter ropters nib ,gmerft gba. 3
ftaggien öppis, bu feit ygrou 2tb mart: ,,©s ifcb bait truurig,
no fo jung, bä Korporal, u fcbo fo oertoge!" Ser fjoupme bet
bs Sßerbör abbrodje. Suffe feit er e cfjti; mnfe.: „ffiei be bie
©fdjicbt no ddp beffer erläfe. ©0 mien i's atuege, fpt ntb bir
ber ßugner ..." ©rtäfen ifd) bu 3roar nütmeb morbe — un i bi
bagftange mit mgm Sftafter.

2tber bas ifcb es 0 ntb gfi. Sfäcbt gba ban i ja einemäg, tue
mer fcbo ber ©dmfe bingerufen ifcb. 5Ret, ba mär es be attmä
fcbo ebnber bie ©fcbicbt, too mi es paar 2td)tebrpfeger bei motten
abfcbmarte. gefti, gdmodjeti fßurebueben it ©bnäcbte; ropousige
Süiig. Stir fp benn mit ben 2td)tebrpfeger säme 3'Sätsbärg gfi.
©t Stabe leiftet fed) eine oo iisne Sorpiffe ber ©port, i ber fjatb»
fpfteri uf ber ©ab giisten asräble, roo ne nib grüefet bei. Sum»
merrops bet bä e ddp mir ggticbe. ft richtig, 3'mornberifcb ober
fo cbüfcbefet es ungereinifd) um mi ume, ba fo imenen ab»

glägene ©äfelt: „Sas ifd) ne, bas ifcb ne!" u brufabe bei fie
gans tut u profeig ufbegäbrt: „60, ifcb ne jefee bas, bä bimu»
truurig göfeu, roo b'Satten aräbtet un uffcbrpbt, mo ne ntb fätii=
biere?" 3 ba ber Seroang gnob, mas gifcb mas befcb' füfcb
bätt i be cbönne mpm uberpfrige Äamerab fp ©Uppen usäffe.

©bufeeiig gnrte — u bod), men i mer's überlege, bin i

einifcb no bümmer brinne gfi. 3m ©äd)3äbni, benn bim 2tboer=
biene. 3 bi 2Jtateriutforpis gfi u ba all 9tamittag am: 58ieri im
©ang uffe müeffe brüete; „Sfteparature!" Sa cbunnt e fRegrut
d)o 3'gttoppe: „Sie, Sorperat, bie rfjäibe ßofe fp mer aHimit
3'd)ur3. Sie rutfcbe mer immer über b'Sdme ue, männ id)

b'#ofefd)oner brüber bunbe ba, unb bänn cbumm id) ©cbnaps
über 00 eufem Korpis. ©bönnt id) nitb anberi überdjo?"

„3ä nei, guete 3Jta, bas geit nib", fügen i; „fotang e ßofe
no ganai ifcb, œirb fie nib umtuufcbet. Stber bäm cba me ja ab»

bätfe." 9Jtir fp grab muetterfeetenalleini gfi t bäm ropte ©ang.
3 nime ber ©olbatebegel füren u machen e alterroätts Sreiangel
i bä ipofebobe. 50ip Zürcher bet mi agtuegt mie nes 58uebli, roo
00 ber ©otten e ^ungfdmitten ubercbunnt

2tber jefee bu ber fOiateriatoermatter! Ser fjerr 2tbjutant!
©r bot fcbo fomiefo gäng brpgfeb mie men er fe-be, mo ne nume
Chip amääris atuegt, mett mit fpm länge, brabtnagetfpifee
©cbnou3 ufgabte. SBoit er bie gfdiänteti ßofe gfebt, fp fpner
Duge tig-ergrüen morbe. „5Bo d)unnt bä ©d)ran3 bär?" bet er
bä fRegrut agfdjnaauet. 3 ba bäm 5}3öffi motten e Süt gäb, är
fött fäge; im 2Batb, ober: bim stilisiere, ober öppis bertbüre.
Stber mo bä bie tigergrüenen Duge gfebt, labt er fps gan3e
©uraafdji ta fahre, mirb djtpner u cblpner presps mie neu
agftodme ßuftbalton us em 2Baarebuus u mürmt: „Se Sor»
porat bät en oori gmad)t mit em ßeget."

Zeitige ©ebaftian! Ser Srafetnagetfdmous ifcb no greber
ufegftange. Sie tigergrüenen Duge bei e ©tid) i bs ©ääten über»
cbo. 3 bi bagftange mie men i bs öt un alls perfcbüttet bätt.
Ser Stbjutant be no smeu, brümal oom einte sum angere gtuegt.
Serna Ret er bäm 3ürtjüngting b'58ei gmäfee, bet oon ere 53pgi
ßofe bie oberfti abegnob, £ cbtfe utfibtert — u fe bernab em
fR-egrut suebängglet. Sä ifcb gottefrob gfi, bet er abcbönne.

3 bi no blpbe ftab. „3efe cbunnt's!" bet alls i mir inné
gfcbtotteret.

linger be grüenen Duge cbunnt es pfcbcbalt füre: „ftßänb
©ie fuft no näimis?"

„5Ret — büt nib!" brösmen i füre.
„fjmtbm! abträtte!" — 3g rädjtsnmtebrt u bübü, ab be

©cbiene!
„Stbptäfbe nit oergäfee!" rüeft er mer nach«. 2t bas bani i

mpr greub nibmeb bäidjt gba.

©ie dMaêmaîeret
SRon Dr.

Sie ©tasmaterei ift bie Slunft, bematte farbige ©tasftüd'e
burd) tBleifaffungen anemanbersufügen unb fo su Silbern unb
Ornamenten sufammensufefeen.

Sie Kunft ber ©Iasmaterei ift bas einsige ©eroerbe, bas
©Pifd) fcbtoeiserifd) ift unb als foidjes im Éustanb höbe 2ln=
opfennung fanb, meit es, befonbers su ©übe bes 15. unb 21nfang
öes 16. 3abrbunberts atte anbeten bei meitem überragte, ipeute
finbet man in oieten tOlufeen bes 2tustanbes fcbmeiserifdje ©las»
matereien, unb es ift immer eine befonbere greube, menn man
bie oertrauten 2Bappenfcbitber berntfcber 5errfcbaften .ober ®e»
fcbtecbter in Saris, Sijon, Sertin ober SDlüncben begegnet.

9Ran bört fooiet oom hoben tffiert biefer ©tasmatereien in
unferen Kirchen unb Stufeen, aber nur feiten roeife man eigent»
|'<b genaueres barüber. Stau glaubt mobt, bafs fie febr mertoolf
fßien, weife aber eigentticb nicht marum. ©s ift hierbei mie bei

§. @trat)m

oielen Singen ber Kunft: fie laffen einem tüt)(, menn man ihre
©ntftebungsmeife, ihre ©efcbicbte, ihre ©igenart, — turs, menn
man fie in ihren Snfammenbängen nidjt E'ennt unb in ihrer Se=

beutnng nicht erfafet bot. ©ie offenbaren ihre ©djönbeit erft beut
tiebenotfen Setracbten. Saber finb pietteid)t einige ©rläuterun»
gen über ©ias unb ©iasmaterei nidjt ohne fRufeen.

Sie
ßerftettung oon ©las

ift eine ©rfinbung ber öigppter. 3n einem ägpptifdjen ©rab bat
man eine ©iasperie als ©dnmufftütf gefunben, bereu 2ttter man
auf 5400 3abre fcbäfet. 2tucb gefärbtes ©las mufeten bie Sgppter
fcbon febr früh bersuftetfen. Suntgeftreifte ober mit mofaif»
artigen Ser3ierungen oerfebene ©iasfdjerben in böcbfter ted)»

nifdjer Sofienbung îannten fie bereits um 1500 0. ©br. ©päter
übernahmen bie SRömer bie Sedmit ber ©iasbereitung, nad)=
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schöne Sundig mit mym Schatz im Dälsbärg-Stedtli ume, und
ebchumen amene Huseggen ungsinnet em Dioisionär. Stacke-

latärnetöri, was söll i setzen o? Fritz isch gäng wohl scharpfe.
Söll i jetze nume der Gr eh, Chops trähje? — söll i der
Schatz abhäichen u salutiere? — oder sött i ächt am Änd, wil
es Fritzen isch, mälde? Was mäldet men überhaupt i mene set-
tige Fall?

Die Sach het pressiert. Der erst Gidanken isch füra no gäng
der best, Hani mer gseit —^ u trähje der Chops hüstume, daß es
mer schier öppis wie ne Häxeschutz het ggäh im Äcke, Gertsch
Fritz het dä energisch Grueß schön „sachlich" abgnoh, un um
d'Muleggen ume het es ihm es Gymmeli zwitzeret. Er wird
öppe däicht ha: „Ehrliches Brautpaar vom Lande" — u das het
m gstimmt.

Also das wär es o nid gsi. Aber halt — vilicht denn z'Solo-
thurn, i mene Lazarett, wo mer der Houpme het ygscherpft,
i söll es Oug us en Abwart ha; dä tüej mit Schyn gäng hinger-
düre de Patiänte Roukzllg, Limonade, un allwäg no herteri
Rüstig zueche das mües ufhöre, un i söll jetze luegen ob i ne
einisch „auf frischer Tat" chönn erwütsche; de wöll me de däm
Mäneli der Ringgen ytue. Ig nid fuul, u d'Ougen u d'Ohre
gspitzt. U richtig, scho z'mornderisch louffen i grad schön derzue,
wie vo däm Gonterbandeguet zu mene Gangfänster ynechunnt.
Subito schryben ig e Rapport u gibe nen ab. Es geit nid lang,
so chunnt der Houpmen u nimmt mi mit — i d'Abwartwohnig,
Als Züge, zum Verhör.

Der Abwart het tüür u heilig bhouptet, a der ganze Gschicht
syg e kes wahrs Wort, Fragt mi der Houpme, wo de die Tätle
sygi, wo das Zügs ubercho heige. Tummerwys Hani keine vonne
gchennt, u ha mer o ihn Gsichter wyters nid gmerkt gha. Istagglen öppis, du seit d^Frou Abwart: „Es isch halt truurig,
no so jung, dä Korporal, u scho so verloge!" Der Houpme het
ds Verhör abbroche. Dusse seit er e chly mutz: „Wei de die
Gschicht no chly besser erläse. So wien i's nluege, syt nid dir
der Lugner ,,," Erläsen isch du zwar nütmeh worde — UN i bi
dagstange mit mynr Pflaster.

Aber das isch es o nid gsi. Rächt gha han i ja einewäg, we
mer scho der Schutz hingerusen isch. Nei, da wär es de allwä
scho ehnder die Gschicht, wo mi es paar Achtedryßger hei wöllen
abschwarte. Festi, gchnocheti Purebueben u Chnächte; ropouzige
Züüg. Mir sy denn mit den Achtedryßger zäme z'Dälsbärg gsi.
Ei Aabe leistet sech eine vo üsne Korpisse der Sport, i der Halb-
fysteri uf der Gaß Füslen azräble, wo ne nid grüeßt hei. Dum-
merwys het dä e chly mir ggliche. U richtig, z'mornderisch oder
so chüschelet es ungereinisch um mi ume, da so imenen ab-

glägene Gäßli: „Das isch ne, das isch ne!" u drusabe hei sie

ganz lut u protzig ufbegährt: „So, isch ne jetze das, dä himu-
truurig Fötzu, wo d'Tätlen aräblet un ufschrybt, wo ne nid sälü-
diere?" I ha der Dewang gnoh, was gisch was hesch süsch

hätt i de chönne mym uberyfrige Kamerad sy Suppen usässe.

Chutzelig gnue — u doch, wen i mer's überlege, bin i

einisch no dümmer drinne gsi. Im Sächzähni, denn bim Abver-
diene. I bi Materialkorpis gsi u ha all Namittag am Vieri im
Gang usse müesse brüele: „Reparature!" Da chunnt e Regrut
cho z'gnoppe: „Sie, Korperal, die chäibe Hose sy mer alliwil
z'churz. Sie rutsche mer immer über d'Schue ue, wänn ich

d'Hoseschoner drüber Kunde ha, und dänn chumm ich Schnaps
über vo eusem Korpis. Ehönnt ich nüd anderi übercho?"

„Iä nei, guete Ma, das geit nid", sägen i: „solang e Hose

no ganzi isch, wird sie nid umtauschet. Aber däm cha me ja ab-

hälfe." Mir sy grad muetterseelenalleini gsi i däm wyte Gang.

I nime der Soldatehegel füren u machen e allerwälts Dreiangel
i dä Hosebode. My Zürcher het mi agluegt wie nes Buebli, wo
vo der Gotten e Hungschnitten uberchunnt

Aber jetze du der Materialoerwalter! Der Herr Adjutant!
Er het scho sowieso gäng drygseh wie wen er jede, wo ne nume
chly zwääris aluegt, wett mit sym länge, drahtnagelspitze
Schnouz ufgable. Won er die gschänteti Hose gseht, sy syner
Ouge tigergrüen worde. „Wo chunnt dä Schranz här?" het er
dä Regrut agschnaauet. I ha däm Pössi wöllen e Düt gäh, är
söll säge: im Wald, oder: bim Äxiziere, oder öppis dertdüre.
Aber wo dä die tigergrüenen Ouge gseht, saht er sys ganze
Guraaschi la fahre, wird chlyner u chlyner prezys wie nen
agstochne Luftballon us em Waarehuus u mürmt: „De Kor-
poral hät en von gmacht mit em Hegel."

Heilige Sebastian! Der Drahtnagelschnouz isch no greder
usegstange. Die tigergrüenen Ouge hei e Stich i ds Gäälen über-
cho. I bi dagstange wie wen i ds öl un alls verschüttet hätt.
Der Adjutant he no zweu, drümal vom einte zum angere gluegt.
Derna het er däm Zürijüngling d'Bei gmäße, het von ere Bygi
Hose die obersti abegnoh, e chly visidiert — u se dernah em
Regrut zuebängglet. Dä isch gottefroh gsi, het er abchönne.

I bi no blybe stah. „Ietz chunnt's!" het alls i mir inne
gschlotteret.

Unger de grüenen Ouge chunnt es yschchalt füre: „Wänd
Sie fust no näimis?"

„Nei — hüt nid!" brösmen i füre.
„Hmkhm! abträtte!" — Ig rächtsumkehrt u hüdü, ab de

Schiene!
„Abmälde nit vergäße!" rüeft er mer nache. A das Hani i

myr Freud nidmeh däicht gha.

Die Glasmalerei
Non Or.

Die Glasmalerei ist die Kunst, bemalte farbige Glasstücke
durch Bleifassungen aneinanderzufügen und so zu Bildern und
Ornamenten zusammenzusetzen.

Die Kunst der Glasmalerei ist das einzige Gewerbe, das
Gpisch schweizerisch ist und als solches im Ausland hohe An-
Erkennung fand, weil es, besonders zu Ende des 15. und Anfang
des 16. Jahrhunderts alle anderen bei weitem überragte. Heute
findet man in vielen Museen des Auslandes schweizerische Glas-
Malereien, und es ist immer eine besondere Freude, wenn man
die vertrauten Wappenschilder bernischer Herrschaften oder Ge-
schlechter in Paris, Dijon, Berlin oder München begegnet.

Man hört soviel vom hohen Wert dieser Glasmalereien in
unseren Kirchen und Museen, aber nur selten weiß man eigent-
uch genaueres darüber. Man glaubt wohl, daß sie sehr wertvoll
Mien, weiß aber eigentlich nicht warum. Es ist hierbei wie bei

H. Slrahm

vielen Dingen der Kunst: sie lassen einem kühl, wenn man ihre
Entstehungsweise, ihre Geschichte, ihre Eigenart, — kurz, wenn
man sie in ihren Zusammenhängen nicht kennt und in ihrer Be-
deutung nicht erfaßt hat. Sie offenbaren ihre Schönheit erst dein
liebevollen Betrachten. Daher sind vielleicht einige Erläuterun-
gen über Glas und Glasmalerei nicht ohne Nutzen.

Die
Herstellung von Glas

ist eine Erfindung der Ägypter. In einem ägyptischen Grab hat
man eine Glasperle als Schmuckstück gefunden, deren Alter man
auf 5100 Jahre schätzt. Auch gefärbtes Glas wußten die Ägypter
schon sehr früh herzustellen. Buntgestreifte oder mit mosaik-

artigen Verzierungen versehene Glasscherben in höchster tech-

nischer Vollendung kannten sie bereits um 1500 v. Ehr. Später
übernahmen die Römer die Technik der Glasbereitung, nach-
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bem uni ©brifti ©eburt bie ^3t)0niâîer bie ©lasbläferei entbecft
unb ihre (jkobufte, fleine (Bafen unb ©efäße für Solfam unb
©ffenaen, über œeite (Teile bes Orients oerbreitet batten. Mar
bei ben Öigpptem unb (BbÖniaiern bas ©(as noch ein febr teurer
Scbmucf« unb Kunftgegenftanb, fo tourbe es bei ben (Römern
bereits Material bes täglichen ©ebraucbs. Schon im erften
3abrbunbert oor ©brifti ©eburt gierten ©lasgefäße neben ben

golbenen unb filbernen (Bechern bie (Tafel ber (Bornebmen, unb
frbon bamals gab es in ben Stäbten bes (Römerreicbes

Fenfterfcbeiben aus ©las.
Man bat fotcbe aus ©ußglas angefertigte Fenfterfcbeiben in
einer ©röße oon 30 :60 cm nocb gana unoerfebrt erhalten auf«
gefunben unb in (Pompeji gab es fogar Fenfter tn einer ©röße
oott 70 :100 cm, bie aus einer einaigen ©lasfcbeibe oon 1,3 cm
(Dicfe beftanben. fRefte oon ©(asfenftern bat man aucb in römi«
fetten (Rieberlaffungen in ber Scbnteia niebt feiten gefunben, unb
gläferne Scbmucfftücfe, (Ringe unb Spangen geboren in unferer
©egenb au ben häufigen ©rabfunben ber oorrömifeben gelten*
seit (Gatènegeit 400—50 o. ©be.)

Sie
Färbemittel

finb feit bem 2t(tertum bis beute biefetben geblieben, im atl=

gemeinen biefetben, toie man fie auch für bie farbigen ©tafuren
ber (Tonroaren anmenbet. Durch 3ufaß oon getoiffen Mineralien
in ben ©tasfluß erhielt man grünes, blaues, rotes, braunrotes,
oiotettes, gelbes unb febroaraes ®(as (©ifenoEpbul ergab ©rün,
Kobalt (Blau, Kupfer (Rot, ©ifenojpb (Braunrot, Mangan (Bio«

lett, ©brom, SIntimon unb ltran grüne, gelbe unb Orange=(Töne;
eifenbaltiger (Braunftein färbte ben ©lasfluß febmara). (Daneben
fannten bie (Römer nocb Färbungen, bie ben fpöteren Seiten
oerloren gingen unb bie man erft in neuefter Seit toieber nacb=

gemacht bat, toie bas fog. Dbfibianglas, ein nicht burebfebeinen«
bes ©las oon blutroter Farbe, bas au Speifegefcbirren oerroen«
bet nturbe, — fobann bie burcb Einbrennen oon echtem Statt«
golb oeraierten ©olbgläfer, una bie Üöftficben burcb (Berbinbun«
gen oon Metalten mit fjaraen bei leichter (Rotglut beroorge«
brachten metallifcben (Reflere auf ©läfern, — ferner bie be«

rühmten murrinifeben ©efäfae, hie aus einer tue iß unb rotge«
flecften Mitcbglasmaffe bergeftellt tourben unb einen tounber«
ootlen opalifierenben ©lana aeigten. Für einen foteben aus
2lfien ftammenben murrinifeben (Trinfbecber foil Kaifer (Rero
300 (Talente (attnäbernb eine Million Franfen) beaablt haben.

Sie Kenntnis ber ©lasfabriPation ift nicht, toie man bies
früher geglaubt bat, mit bem (Römertum untergegangen. Sie
ift öiefmebr, roenn auch toie oieles anbere in oergröberter Form
im

frühen Mittelatter
fortgefeßt morben. ©lasperlen unb fonftiger ©lasfluß mürben
nicht fetten aum ScbmucP oon (Religuientäften, Sucbeinbänben,
dBebrgebängen, Fibeln, Ohrringen ufm. oerroenbet. Sem all«
gemeinen, bäuerlichen Kulturnioeau bes Mittelalters entfpre«
cbenb, maren aber bie ©raeugniffe bes ©lasgemerbes oiet ein«

facber unb plumper als in ber oerfeinerten Stabtfuttur her
(Römeraeit. Dbmobt mir bereits aus literarifcben Quellen bes
5. 3abrbunberts ©lasfenfter in Kirchen fennen unb beifpiels«
meife im Klofter St. ©allen bie Kirche unb bie Scbreibftube
febon im 9. Fabrbunbert mit ©[asfenftern oerfeben maren, unb
in einem amifeben 871 unb 876 oerfaßten ©ebiebt ber St. ©aller
Mönch (Ratpert bie farbenftrablenben Fünfter her Fraumünfter«
tirebe au Süricb ermähnt, müffen mir annehmen, baß bie Fenfter
oon Kirchen unb Mobnungen im allgemeinen nur mit (Tüchern
ober mit in (Rahmen gefpannten (Bergamentbäuten abgebiebtet
maren. ©lasfenfter aus jener frühen Seit finb uns feine mehr
erhalten, ba bas alte ©las als mertoolter (Robftoff immer toie«

ber umgefcbmol3en mürbe, menn es aerbroeben ober burcb (Reu«

bau als oeraltet erfeßt merben muhte.
Farblofes ©las mar oiet febmieriger au eraeugert als farbi«

ges. 2lucb fonnte man flaches ©las nur in oerbältnismäßig flei«

neu Stücfen bestellen, Sies führte oon fefbft ba?u, bah man

e r M o cb e (Rr. 10
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biefe fleinen, oerfebiebenfarbigen Stücfe mit (Bteifaffungen nach

beftimmten ornamentalen Muftern aufammenfeßte. 3nbeffen
mar es noch ein grober Schritt oon ben einfachen, mofaifartig
3ufammengefeßten oormiegenb ornamentalen ©(asfenftern a«t
eigentlichen

©lasmaterei.
Sie rourbe erft ermöglicht als es gelang eine Farbe au fin«

ben, bie fieb bauerbaft mit bem ©lafe oerbanb, ähnlich toie hie

©lafur auf hem gebrannten (Töpfergefcbirr. 2Bie fooiele tecb«

nifcbe ©ntbeefungen merben mir auch biefe mabrfcbeinlicb her
©otbmacberfunft ober ber 2ttcbemie, bem Suchen nach bem
Stein her SSBeifen, her burcb feine (Berührung alles au ©olb oer«
manbeln unb emige 3ugenb befeberen foil, au oerhanfen haben.
(Diefe Farbe ift has

S cb m a r a l o t,
eine Mifcbung oon Kupferorpb, grünem unb blauem ©las«
puloer. 2)iefe ©ntbeefung gelang oermuttieb einem ©eiftlicben,
ber um has 3abr 1000 lebte, ©in beutfeber Mönch aus bem 12.

3abrbunbert, namens (Tbeopbitus, ber uns bie ältefte febrifttiebe
Stbbanblung über ©lasmalerei bmterlaffen bat, nennt bie Fron«
aofen als befonbers in biefer Kunft erfahren, aber es ift beute
noch nicht entfebieben, mo bie erften Anfänge au fueben finb.

(Das Sibmaralot mürbe mit einem Göfungsmittel (urfprüng«
lieb Mein, fpäter Maffer ober (Terpentin) au einer Flüffigfeit
angerührt unb mittels (Binfel auf bie ©lasftiicfe aufgetragen.
Sie foleberart bemalten ©lasftiicfe mürben fobann in einem
Scbmelaofen erbißt, roobei fieb bas Scbmaralot als biinne
febmarae Schicht, ähnlich ber ©lafur bei ben (Töpfermaren,
bauerbaft mit ber Oberfläche bes ©lafes oerbinbet. So fonnte
man mittels bes Scbmaratots auf ben farbigen ©läfern Setail«
aeiebnungen, Konturen unb Ornamente anbringen unb biefe
Stücfe mit (Bleifaffungen au eigentlichen ©emälben aufammen«
feßen. ©ines her febönften unb älteften noch erhaltenen ©las«
gemälbe ift etn Marienbilb aus bem ©nbe bes 11. ober 2lnfang
bes 12. 3abrbunberts, bas früher in ber St. 3afobsfircbe au
Ftums mar unb fieb nunmehr im Scbroeia. fianbesmufeum be=

finbet. 2lus bem 13. 3abrbunbert ftatnmen bie ©lasmalereien
im Klofter Mettingen (um 1256), oormiegenb ornamentale Sar«
ftellungen, mit oier (Rofetten, in benen bie (Bilber ©brifti unb
ber Maria gemalt finb. 3u ben intereffanteften ©lasmalereien
biefer ©poche gehören unftreitig hie urfprünglicb 61 (Bilber in
ber berühmten (Rofette her Katbebrale oon ßaufanne (um 1270).
40 baoon finb noch erhalten. (Bilber aus her biblifeben ©efebiebte

mecbfeln in bunter (Reibe mit antifen Motioen, Slllegorien ber
Monate, her 3abresaeiten, ber oier Elemente, ben (Tierfreis«
aeieben, ber Minbe ufm. ©s finb hies (Bilbapflen oon über«

rafebenber (Reicbbaltigfeit ber Motioe unb Formen.

Um 1300 merben bie ©lasmalereien in ben Kirchen oon
Müncbenbucbfee, Köni3 unb (Blumenftein entftanben fein, bie

nun erftmals bereits
Mappen bar ft ellung en

enthalten, bie fpäter au einem f)auptelement ber ©lasmalerei
merben. ©Ieicbaeitig erfennt man in ihnen ben bereits ooll«

aogenen beutlicben Übergang oom romanifeben aum gotifeben

Stil.
2(ucb bie (Tecbnif hatte fieb oerfeinert. Maren bie ©täfer her

früheren ©poebe noch ungleich bief, flein unb ooll teebnifeber
UnooIIfommenbeiten, bie aber gerabe babureb ben (Bilbern einen
befonberen (Reia oermittelten, fo gelang es nunmehr auch be«

reits gröbere ©lastafeln in gleichmäßigerer Qualität berau«

ftellen. Sobann entbeefte man eine neue, ähnlich mie bas

Scbmaralot au oertoenbenbe 2luftragfarbe, eine Mifcbung oon
gebranntem Defer unb fcbmefelfaurem Silber:

bas S i l b e r g e l b.
(Bilbete aber bas Scbmaralot gleicbfam eine neue biinne ©las«
febiebt, ähnlich her ©lafur, fo bemirfte has Silbergelb im Segen«

faß baau gemiffermaßen eine Sfeung bes ©lafes, inhetn es fieb

(Fortfeßung Seite 259)
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dem um Christi Geburt die Phönizier die Glasbläserei entdeckt
und ihre Produkte, kleine Vasen und Gesäße für Balsam und
Essenzen, über weite Teile des Orients verbreitet hatten. War
bei den Ägyptern und Phöniziern das Glas noch ein sehr teurer
Schmuck- und Kunstgegenstand, so wurde es bei den Römern
bereits Material des täglichen Gebrauchs. Schon im ersten
Jahrhundert vor Christi Geburt zierten Glasgefäße neben den

goldenen und silbernen Bechern die Tafel der Vornehmen, und
schon damals gab es in den Städten des Römerreiches

Fensterscheiben aus Glas.
Man hat solche aus Gußglas angefertigte Fensterscheiben in
einer Größe von 30 :60 cm noch ganz unversehrt erhalten auf-
gefunden und in Pompeji gab es sogar Fenster in einer Größe
von 70 :100 cm, die aus einer einzigen Glasscheibe von 1,3 cm
Dicke bestanden. Reste von Glasfensteru hat man auch in römi-
schen Niederlassungen in der Schweiz nicht selten gefunden, und
gläserne Schmuckstücke, Ringe und Spangen gehören in unserer
Gegend zu den häufigen Grabfunden der oorrömischen Kelten-
zeit (Latönezeit 400—50 v. Chr.)

Die
Färbemittel

sind seit dem Altertum bis heute dieselben geblieben, im all-
gemeinen dieselben, wie man sie auch für die farbigen Glasuren
der Tonwaren anwendet. Durch Zusatz von gewissen Mineralien
in den Glasfluß erhielt man grünes, blaues, rotes, braunrotes,
violettes, gelbes und schwarzes Glas (Eisenoxydul ergab Grün,
Kobalt Blau, Kupfer Rot, Eisenoxyd Braunrot, Mangan Vio-
lett, Chrom, Antimon und Uran grüne, gelbe und Orange-Töne:
eisenhaltiger Braunstein färbte den Glasfluß schwarz). Daneben
kannten die Römer noch Färbungen, die den späteren Zeiten
verloren gingen und die man erst in neuester Zeit wieder nach-
gemacht hat, wie das sog. Obsidianglas, ein nicht durchscheinen-
des Glas von blutroter Farbe, das zu Speisegeschirren verwen-
det wurde, — sodann die durch Einbrennen von echtem Blatt-
gold verzierten Goldgläser, und die köstsichen durch Verbindun-
gen von Metallen mit Harzen bei leichter Rotglut hervorge-
brachten metallischen Reflexe auf Gläsern, — ferner die be-

rühmten murrinischen Gefäße, die aus einer weiß und rotge-
fleckten Milchglasmasse hergestellt wurden und einen wunder-
vollen opalisierenden Glanz zeigten. Für einen solchen aus
Asien stammenden murrinischen Trinkbecher soll Kaiser Nero
300 Talente (annähernd eine Million Franken) bezahlt haben.

Die Kenntnis der Glasfabrikation ist nicht, wie man dies
früher geglaubt hat, mit dem Römertum untergegangen. Sie
ist vielmehr, wenn auch wie vieles andere in vergröberter Form
im

frühen Mittelalter
fortgesetzt worden. Glasperlen und sonstiger Glasfluß wurden
nicht selten zum Schmuck von Reliquienkästen, Bucheinbänden,
Wehrgehängen, Fibeln, Ohrringen usw. verwendet. Dem all-
gemeinen, bäuerlichen Kulturniveau des Mittelalters entspre-
chend, waren aber die Erzeugnisse des Glasgewerbes viel ein-
facher und plumper als in der verfeinerten Stadtkultur der
Römerzeit. Obwohl wir bereits aus literarischen Quellen des
5. Jahrhunderts Glasfenster in Kirchen kennen und beispiels-
weise im Kloster St. Gallen die Kirche und die Schreibstube
schon im 9. Jahrhundert mit Glasfenstern versehen waren, und
in einem zwischen 871 und 876 verfaßten Gedicht der St. Galler
Mönch Ratpert die farbenstrahlenden Fenster der Fraumünster-
kirche zu Zürich erwähnt, müssen wir annehmen, daß die Fenster
von Kirchen und Wohnungen im allgemeinen nur mit Tüchern
oder mit in Rahmen gespannten Pergamenthäuten abgedichtet
waren. Glasfenster aus jener frühen Zeit sind uns keine mehr
erhalten, da das alte Glas als wertvoller Rohstoff immer wie-
der umgeschmolzen wurde, wenn es zerbrochen oder durch Neu-
bau als veraltet ersetzt werden mußte.

Farbloses Glas war viel schwieriger zu erzeugen als farbi-
ges. Auch konnte man flaches Glas nur in verhältnismäßig klei-

nen Stücken herstellen. Dies führte von selbst dgzu, daß man

er Woche Nr. 10

diese kleinen, verschiedenfarbigen Stücke mit Bleifassungen nach

bestimmten ornamentalen Mustern zusammensetzte. Indessen
war es noch ein großer Schritt von den einfachen, mosaikartig
zusammengesetzten vorwiegend ornamentalen Glasfenstern zur
eigentlichen

Glasmalerei.
Sie wurde erst ermöglicht als es gelang eine Farbe zu sin-

den, die sich dauerhaft mit dem Glase verband, ähnlich wie die

Glasur auf dem gebrannten Töpfergeschirr. Wie soviele tech-
nische Entdeckungen werden wir auch diese wahrscheinlich der
Goldmacherkunst oder der Alchemie, dem Suchen nach dem
Stein der Weisen, der durch seine Berührung alles zu Gold ver-
wandeln und ewige Jugend bescheren soll, zu verdanken haben.
Diese Farbe ist das

Schw a r zlot,
eine Mischung von Kupferoxyd, grünem und blauem Glas-
pulver. Diese Entdeckung gelang vermutlich einem Geistlichen,
der um das Jahr 1000 lebte. Ein deutscher Mönch aus dem 12.

Jahrhundert, namens Theophilus, der uns die älteste schriftliche
Abhandlung über Glasmalerei hinterlassen hat, nennt die Fran-
zosen als besonders in dieser Kunst erfahren, aber es ist heute
noch nicht entschieden, wo die ersten Anfänge zu suchen sind.

Das Schwarzlot wurde mit einem Lösungsmittel (ursprüng-
lich Wein, später Wasser oder Terpentin) zu einer Flüssigkeit
angerührt und mittels Pinsel auf die Glasstücke aufgetragen.
Die solcherart bemalten Glasstücke wurden sodann m einem
Schmelzofen erhitzt, wobei sich das Schwarzlot als dünne
schwarze Schicht, ähnlich der Glasur bei den Töpferwaren,
dauerhaft mit der Oberfläche des Glases verbindet. So konnte
man mittels des Schwarzlots auf den farbigen Gläsern Detail-
Zeichnungen, Konturen und Ornamente anbringen und diese
Stücke mit Bleifasfungen zu eigentlichen Gemälden zusammen-
setzen. Eines der schönsten und ältesten noch erhaltenen Glas-
gemälde ist ein Marienbild aus dem Ende des 11. oder Anfang
des 12. Jahrhunderts, das früher in der St. Iakobskirche zu
Flums war und sich nunmehr im Schweiz. Landesmuseum be-

findet. Aus dem 13. Jahrhundert stammen die Glasmalereien
im Kloster Wettingen (um 1266), vorwiegend ornamentale Dar-
stellungen, mit vier Rosetten, in denen die Bilder Christi und
der Maria gemalt sind. Zu den interessantesten Glasmalereien
dieser Epoche gehören unstreitig die ursprünglich 61 Bilder in
der berühmten Rosette der Kathedrale von Lausanne (um 1270).
40 davon sind noch erhalten. Bilder aus der biblischen Geschichte

wechseln in bunter Reihe mit antiken Motiven, Allegorien der
Monate, der Jahreszeiten, der vier Elemente, den Tierkreis-
zeichen, der Winde usw. Es sind dies Bildzyklen von über-
raschender Reichhaltigkeit der Motive und Formen.

Um 1300 werden die Glasmalereien in den Kirchen von
Münchenbuchsee, Köniz und Blumenstein entstanden sein, die

nun erstmals bereits
Wappen dar st ellung en

enthalten, die später zu einem Hauptelement der Glasmalerei
werden. Gleichzeitig erkennt man in ihnen den bereits voll-
zogenen deutlichen Übergang vom romanischen zum gotischen

Stil.
Auch die Technik hatte sich verfeinert. Waren die Gläser der

früheren Epoche noch ungleich dick, klein und voll technischer

Unvollkommenheiten, die aber gerade dadurch den Bildern einen
besonderen Reiz vermittelten, so gelang es nunmehr auch be-

reits größere Glastafeln in gleichmäßigerer Qualität herzu-
stellen. Sodann entdeckte man eine neue, ähnlich wie das

Schwarzlot zu verwendende Auftragsarbe, eine Mischung von
gebranntem Ocker und schwefelsaurem Silber:

das Silbergelb.
Bildete aber das Schwarzlot gleichsam eine neue dünne Glas-
schicht, ähnlich der Glasur, so bewirkte das Silbergelb im Gegen-
satz dazu gewissermaßen eine Ätzung des Glases, indem es sich

(Fortsetzung Seite M9Z



Die

Glasmalerei

!® J*teste schweizerische Glasmale-
Marienbild aus der St. Jakobs-

'Jche in Flums, jetzt Landesmuseum

i monumentale Wappenscheiben im Hoch-
fenster des Chors des Berner Münsters. Sie
sind in Einzelheiten äusserst einfach gehalten
und verdanken ihre prächtige Wirkung auf
die Ferne ebensosehr dem ausnehmend har-
"ionischen Farbenglanz ihrer grossen Flächen

wie der wundervollen heraldischen Raumauf-
teilung. Es sind die zwischen 1501 und 1507
entstandenen Wappenscheiben des Rudolf von
Erlach und seiner Gemahlin Barbara von Schar-
nachtal. Sie werden der Werkstatt Urs Wer-
ders, des Vorläufers von Lukas Schwarz, zu-

Eine der schönsten Glasmalereien
überhaupt! Bernischer Bannerherr
mit den Wappen der 25 alten ber-
nischen Aemter, nämlich v. links
nach rechts in folgender Reihen-
folge: Wangen, Aigle, Erlach,
Trachselwald, Aeschi, Unterseen.
Interlaken, Frutigen, Hasli, Nie-
dersiebental, Obersiebental, Burg-
dorf, Lenzburg, Thun, Zofingen,
Aarau, Brugg, Laupen, Büren,
Aarburg, Nidau, Aarwangen,
Huttwil, Wiedlisbach und Aar-
berg. Der Bannerherr mit dem
Bernbanner repräsentierte die
Staatsmacht des alten Bern. Ent-
standen ist die Scheibe um 1510.
Sie wird dem wohl besten berni-
sehen Glasmaler Lukas Schwarz

geschrieben. Trotz ihrer teilweise star-
ken Beschädigungen haben sie nur wenig
von ihrer glanzvollen Wirkung eingebüßt.
Sie gehören zu den besten Erzeugnissen
des monumentalen heraldischen Stils in
der Glasmalerei.

zugewiesen.
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àlteste àvveixeriscke (^1à8male-
àrienbilâ aus cler 8t. ^akobs-

>rcke in ?Iums> ^'st?.t I.ancl?sm»seum

i monunientalc Wappenscheiben iin llocli-
kenster ctes Lhors cics Lerner IVlünsters. Lie
^>nci in Lin^elheiten äusserst einfach Meliniten
uncl verclanken ihre prächtige Wirkung nut
oie kerne ebensosehr clem ausnekmcncl har-
monischen karbenglan?. ihrer grossen glücken

wie cler wunclervollen heralciiscken Laumaut-
teilung. Ls sincl ciie Zwischen izoi uncl 1507
entstanclenen Wappenscheiben <ies Luclolk von
Lrlacb uncl seiner (Zemahlin Barbara von Lckar-
nachtal. Lie werclen cier Werkstatt tirs Wer-
<iers, cles Vorläufers von Lukas Lckwara, ru-

Line cler schönste» Llasmalsreien
überhaupt! Lsrniscber Lannerkerr
mit cien Wappen cler 2 z alten her-
niscken Aemter, nämlich v. linlcs
nack rechts in tolgenäer Leihen-
folge: Wangen, Xigle, Lrlacb.
'Lracbselwalcl, cVesebi, llnterseen.
Interlaken, Lrutigen, klasli, ksie-
clersiebental, Oberslebental, Lurg-
âort, Leillburg, ?hun, Äikingen,
àrau, örugg, Lsupen, küren,
âarkurg, dliclau, àrwangen,
kluttwil, Wiecilisback uncl àr-
berg. Der Lannerkerr mit clem
öernbanner repräsentierte clie
Ltaatsmaekt <les alten Lern. Lut-
stimclen ist clie Lckeibe um ijio.
Lie wircl clem wohl besten berni-
scken <Zlasmaler I-ukas Lehwar?

geschrieben, l'rot?, ihrer teilweise Star-
Ken kesckäciigungen haben sie nur wenig
von ihrer glanzvollen Wirkung eingebüßt.
Lie gehören ?.u clen besten Lrreugnissen
äes monumentalen heralcliscben Ltils in
cker (Zlasmalerei.

/ìî^e^víesen.



Die Gläser werden geschnitten und provisorisch mittels Wachs zusam-
mengefügt um hernach in durchscheinendem Licht bemalt zu werden.

Die Zeichnung wird mit Schwarzlot aufgetragen. Rechts sieht man obei
eine bemalte, unten eine unbemalte Scheibe.

Die Glasmalerei erfordert eine sichere Hand und ausgeprägten Sinn für
gute, dekorative und malerische Fernwirkung der Detailzeichnung. Man
beachte die unbemalte runde Scheibe links und die bemalte rechts

Wie ein Glasgemälde entsteht

Etwas vom Wichtigsten ist die Auswahl des Glases. Es muss in Farbe
und Glanz der Vorlage entsprechen und sich harmonisch in das Gesamt-
bild einfügen. Besonders bemerkenswert ist, dass die Farben bei durch-
strahlendem Licht andere Werte aufweisen, wie in auffallendem. Einzelne
Farben lassen mehr Licht durch als andere, sie „überstrahlen". Dies muss
bei der Komposition der Gemälde berücksichtigt werden.

Der Entwurf zum Glnsgemälsje wird auf Cartons aufgezeichnet. Nach diesen
Cartons werden Schablonen geschnitten, die als Vorlagen für die Gläser
dienen.

Vie (Bläser wercìen ^esctinitten uncl z>rovis<)5ì8ck mittels Waâs ?usÄM-
men^ebüAt um bernacb in durckscbeinendem Oicbt bemalt XU werde».

Oie lüeicbnunA wird mit Lebwarxlol subAetraxen. Zìvcbts siebt man obei
eine bemalte, unten eins unkemalte dekeibe.

Oie Llasmalerei erfordert eine sickere kfand und ausMpräxten Linn kür
ßute, dekorative und msleriscke kernwirkunA der vetailxeicknunA, k-lan
beackte die unkemalte runde 8cksike links und die bemalte reckts

Me à <»I»8KemâIcke entàlit

Ltwas vom Wickti^sten ist die âuswakl des Lisses, O» muss in barbe
und LIanx der Vorlage entsprvcken und sieb bsrmonisek in das Lesaint'
bild einküxen, öesonders bemerkenswert ist, dass die warben bei dvrck-
strakleydem kickt andere ^Verte aukweisen, wie in auffallendem, kinxelne
f'arben lassen mebr kickt durcb als andere, sie „überstraklen", vies muss
bei der Composition der Lemälde berücksicktixt werden.

Der Lntwurt xum Llns^einälije ^>rd sub Lartons aukAexeicknet. black diese»
Lartons werden 8ckablonen Msscknitten, die als Vorlage» für die Lllizer
dienen.



"le bemalten Gläser werden auf Gussplatten
aufgelegt, die mit Kreidemehl bestreut sind,
damit sich die Glasstücke beim Weichwerden
"n Ofen nicht festkleben.

Die Giissplatten werden in den Muffelofen
eingelegt. Der Ofen wird zuerst vorgewärmt.

Die üfentüre wird sorgfältig verschlossen md
mit Lehm abgedichtet. Mit Holzfeuerung wird
er allmählich auf eine Temperatur von ca.
650—700 Grad gebracht.

h- »
ein Guckfenster muss die Temperatur

ständig kontrolliert werden, damit das Glas
'Ucht etwa zu weich wird und schmilzt. Nach
eintägiger sorgfältiger Abkühlung (damit das

las nicht „abgeschreckt" wird und springt),
nn der Ofen geöffnet werden.

Vor der mittelsten Gussplatte erkennt man
einen gebogenen Stab; es ist dies der „Wach-
ter", an welchem man die Temperatur im Ofen
während des Brandes kontrollieren kann. Er
wird in der Hitze weich; je mehr er sich
durchbiegt, umso höher ist die Temperatur.

ijnn

Bei ca. 650—700 Grad verbindet sich das
Schwarzlot, die aufgemalte Farbe, mit dem
Glas. Es ist aber sehr darauf zu achten, dass
dabei das Glas, das bei ca. 1200 Grad schmilzt,
nicht zu weich wird.

Nach der Abkühlung werden die
gebrannten Stücke wieder auf die
Scheibenrisse gelegt und können
dann mit Bleiruten eingefasst und
zusammengefügt werden. Schliess-
lieh werden die Verbindungsstellen
der Bleiruten mit Zinn zusammen-
gelötet und das Glasgemälde ist
zum Einsetzen bereit.

knüllten (üüser werben uuk (Zusspiutten
^utgolegt, bie mit Kreibemebl bestreut sinb,
bumit sieb ciie (liusstüeke beim VVeickwerben
"r> Oken nicbt kestkleben.

Die klussplutten werben in cten iVIullslolen
eingelegt. Der Oken wirb ruerst vorgewärmt.

Die Dtenrure wirb sorgtältig verseblossen t nb
mit Dekm ubgebicktet. blit Ilolzleuerung wirb
er ullmsblicb uuk eine lemperutur von cu.
âzo—700 (Zrsb gebrucbt.

>
ein (Zuckkenster muss ciie Demperurur

^tunbig kontrolliert werben, bumit bus (8lus
uicbt etwu nu welcb wirb uncl sebmiint. biucb
eintâ^i^er sorAkälti^er ^.bküklunx (âamit cìas

lus nicbt „ubgescbreckt" wirb un<j springt).
>m «ter Dken geölknet werben.

Vor <ler mitteisten Dusspiutte erkennt inun
einen gebogenen 8tub; es ist bies cier „VVücb
ter", un welckem mun bie Demperutur im Dken
wukrenb cles Lrunbes kontrollieren kunn. Dr
wirb in cler llitne weieb; ze mebr er sieb
burcbbiegt, umso köker ist cile Demperutur.

Lei cu. 650—700 tlrub verbinbet sieb clus

8cbwurulot, <lie uukgemulte kurbe, mit bem
LIus. Ds ist über sebr ciursuk nu uebten, buss
tlubei «lus LIus, «lus bei es. 1200 tlrub scbmilnt,
nicbt nu weieb wirb.

blucb cier rkbküblung werben bie
gebrannten 8tüeke wieber uuk bie
8cbeibenrisse gelegt unb können
bsnn mit Lleiruten eingekusst cnb
nusummengekügt werben. 8ekliess-
lieb werben bis Verbinbungsstellen
ber Lleiruten mit Dinn nusummsn-
gelötet unb bus (Zlssgemuibe ist
num Dinsetnen bereit.
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Wappenscheibe Christen. Der Erzengel Michael,
der Streiter des Christen als Schildhalter. Ent-
wurf und Ausführung Louis Halter 193.5.

Wappenscheibe, Entwurf und Ausführung von
Louis Halter. Der Löwe symbolisiert das Chri-
stentum (Anlehnung an den Namen Christen).

Das Hallwyl-Wappen für das Berner Münster,
in Anlehnung an den alten Stil um 1500.
Entwurf und Ausführung von Louis Halter

Lehnung ar das Laupener Wap;
pen. Wehr und Rüstung der bei-
den Figuren entsprechen den zeit-
genössischcn Darstellungen. Die
Scheibe besteht aus 131 Stücken-
Sie bildet eines der allerwertvoll-
sten künstlerischen Erinnerungs-
stücke an die Laupenfeier des ver-

gangenen Jahres.

Laupenscheibe von Louis Halter
im strengen heraldischen Stil. In
der Mitte die kniende Gestalt des
Ritters Rudolf von Erlach mit
dem Bernbanner. Zu seiner Rech-
ten sein Schild und darüber im
Hintergrund das Schloss Laupen.
Der Grund ist damasciert mit
grünem Lindenlaubwerk, in An-
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VVsppensckeibe Lkristen. Der Vr2engel IVlicbscl,
äer 8treiter à Lbristen sis 8okiläkslter. knt-
^vurk nnâ àskûbrunx bouis Uslter 19z

VVsppensckeibe, vntvvurk uncl ^.ustübrun^ von
I.ouis blslter. ver bövve symbolisiert 6ss Lbri-
stentum sàleknunK sn 6en blsmen Lkristen).

vss Vsllw^l-Wsppen tür âss Lernor Ivlünstsr,
in àlebnun^ sn <Ien sltsn 8til um 1 zoo.
Lntvvurk uncl ^VuskübrunA von bouis Ilslter
ISZ-.

lebnunx »r 6ss bsnpener Wsp'
pen. ^ebr un<! küstrinx âer bei'
àen kiAvren entsprvcken <ien?.elt-

^enössiseben Osrstellun^en. v>e
Lebeibe bestebt sus izi 8tücken.
8ie bildet eines <ier sllerwertvolb
sten künstleriscben vrinnerunAS-
Stücke sn liie bsupenieier 6es vek-

JANAenen satires.

bsuponsckeibe von bonis Ilslter
im strengen keralciiscken 8ti1. In
cler Ivlitte «lie knienâe (Zestslt âes
kitters kudoit von vrlscb mit
6em kernbanner. ZIu seiner keck-
ten sein 8ckiI<I un<i dsrüber im
Uinterxrun6 ciss 8ckloss bsupen.
ver 6run<I ist clsmsseiert mit
grünem bincienlsubtverk, in ân-
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beim (Brennen bireft mit ber ©tasfubftang oerbanb, in ben ©tas»
förper einfinterte. Surcb übermalen non biauem ©tas mit Sit»
bergetb tourbe fo ein neues, prächtig mirfenbes ©riin ergeugt.
Samit mürbe es möglich auf beut gleichen Stüde ©las, ofme
Unterteilung burcb 5Bteifaffungen, bref oerfcbiebene Sarben an»
aubringen: roeig, fcbmarg unb getb, — ober blau, fcbroarg unb
grün.

3mmerbin mar bie Saht ber Sarben bocb nort) einiger»
magen befcbränft. 3Ran tatmte oor atlem nod) feine Nuancen
innerbatb besfelben Sarbtones, ba bie KRinerataufäge immer
biefetben ©runbtötte ergaben. Solche in ber Scbmetamaffe ge=
färbten ©täfer nennt man

fj ü 11 e n g t ä f e r.
Sttterbings tonnte man auch belfere Söne beroorbringen, inbem
wan bie ©täfer nur febr bünn anfertigte. Saburd) mürben fie
iebocb leicht aerbredjticb unb bas ganae ©tasgemätbe ungteicb»
ortig. Sies führte au ber ©ntbedung, fotdje bünnen ©täfer auf
bidere Stüde aufaufcbmetaen, iamit ibre SBrucbfeftigfeit ben
anberen ebenbürtig merbe. Siefe neue Secbnif nannte man
„überfangen" unb bie fo bergeftettten ©täfer

Überfanggtäfer.
Stuf biefe S&eife gelang es, ein bettes 5Rot berauftetten, roas
befonbers begehrt mar. Serner tieften fid) burcb fotcbe Soppet»
fcbicbtgtäfer mit Geicbtigfeit neue Sötte oon Stau, oor altem bas
garte (Btagbtau, berfteüen. Das überfangen oon (Rot mit 58tau
ergab Purpur, unb basjenige oon 58tau mit 5Rot 58iotett. 3Kan
erfennt ohne roeiteres, baft fid) burcb bie Kunft bes überfangens
faft betiebig Biete Sarbtöne barfteften liegen.

Surcb einen meiteren Kunftgriff gelangte man baau, bei»
fpietsmeife ben roten überfang mittels Ouarafanb

ausgufcbteifen,
fobag ber farbtofe ©runb bes meigen ©tafes autage trat.
Siefer roeige ©runb tonnte nun fo betaffen ober aber mieber
mit einer neuen 2tuftragsfarbe bematt werben. kannte man -

urfprüngtid) als fotcbe nur bas Sitbergelb, fo gelang es im
Bertaufe ber Seit auch Stau, (Braun, "(Biotett unb ©rün als
2tuftragsfarben berauftetten.

Um bie ((Ritte bes 15. Sabrbunberts lernte man erftmats
auch ben

Siamant
gum Sdjneiben bes ©tafes 311 braudjen, mäbrenb man früher
bie Stüde mittels eines gtübenben ffiifens gefcbnitten hatte.
(Runmebr fonnte man faft mühelos genaue Sormen einhalten,
wäbrenb man früher bie Sufaltsbrücbe, bie es mit bem glühen»
ben ©ifen immer gab, mit oft ftörenben (Bteifaffungen batte
ftiden miiffen.

Siefer tecbnifcben Söottenbung, bie ficb im Söertaufe bes 14.
unb 15. 3abrbunberts alfmäbticb berausbifbete, entfprarb nun»
wehr auch bie oiet grögere (Reicbbaltigfeit ber fünftterifcben
Sormen ber Seidwuttg. Sie ftrengen, fpmbotifcben Sormen ber
romanifiten Kunft mürben abgetöft burcb eine bewegtere,
natürlichere Seicbnung. 3mmer mehr fegte ficb eine reatiftifcge
Sarfteltung burcb, bis bjefe in ber faft oerroirrenben Sormen»
fülle ber (Renaiffance eine faum mehr au überbietenbe #öbe
erlangte.

Studj nacb ftoffticben ©eficbtspunften lägt ficb in ber Sotge
her Sabrbunberte eine beuttidie ©ntroidtung feftftetten. (ffiaren
oie ©tasgemätbe ber erften romanifcben Seit nocb oorroiegenb
^eitigenbitber, bie burcb reicbticb oerroenbete einfache, mofaif»
artige Ornamenfif gerahmt ober begleitet finb, fo mürben fpä»
ter auch bie bibtifcbe ®efd)id)te, Efeitigentegenben ufro. in ganaen
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oargefteltt. Su ben fdjönften ©rgeugniffeit biefer 2trt fircbticber
©tasmaterei gehören bie prächtigen Eborfenfter im 58erner
JRünfter, bie nunmehr abgenommen unb bis in beffere Seiten
bombenficher oerroabrt werben fotten. Sie finb feit ca. 1441 eut»
ftanben unb ftetten bie reicbften rtnb grögten 20erfe bar, bie in
ber Schweig aus fpätgotifcber Seit erhalten geblieben finb. (Es
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mürbe au meit führen fie bier im einaetnen 3U befcbreiben; mir
begnügen uns btog au ermähnen, mas fie barftelten: bie Sei»

bensgefcbicbte ©brifti, — Sgeneit aus bem Sitten Seftament,
bie fotcben aus bem (Reuen gegenübergeftettt finb (bas fog.
58ibelfenfter), — bie Gegenbe ber Zeitigen brei Könige unb bie
©efcbicbte ber fog. ifoftienmübte, eine fettfam allegorifcbe Sar»
ftettung bes (ÏBunbers ber Sransfubftantiation, b. b- ber 5ßer=

manbtung bes (übenbmabtbrotes gemäg ben berrfcbenben 58or»

Rettungen unb ber fatbotifcben Gehren bes fpäteren SRittelatters.
©tiidticbermeife blieben biefe Senfter oon ben (Bitber»

ftürmen ber (Reformation oerfcbont, oieüeicbt besmegen, meit
fie ja nicht futtifcben, fonbern böcbft praftifcben Sweden bienten:
fie hielten 5tBinb unb SRegen ab. 2ttterbings miffen mir nicht,
roieoiet trogbem bamats gerfcbtagen mürben. Sicher: ift, bag
beifpietsroeife bas 10,000=5Ritter»Seufter nur noch in einaetnen,
mittfürtid) aufammengefegten Sragmenten oorbanben ift, mie
aud) bie anberen einaetne Güden aufmeifen ober gange Seite
oermiffen taffen.

©s mar 58raucb fotcbe Senfter ober eingetne Seife in Kir»
eben au febenten. ©s ift ohne roeiteres oerftänbticb, bag ficb ber
Scbenfenbe babei auch einigermagen oereroigen moltte. Saber
entftanb bie Sitte, an ben ©tasmatereien-

5ffi a p p e n
angubringen, ähnlich mie bei ben 001t Sünften ober beroor»
ragenben Somitien geftifteten Kapellen, Stttären ufro. 58ei ber
58or(iebe für beratbifeben Scbmud mürben feit bem 14. 3abr»
bunbert fotcbe ttöappenfcbeiben immer häufiger. 3m legten
Sßiertet bes 15. 3abrbunberts mürbe es auch üblich, gematte
Senfter an bürgertid)en 58auten, an fRatsbäufern, Sunftftuben,
Scbügenbäufern ufro. anaubringen. Solche Scheiben, bie in
ihrem Sormat oiet ((einer finb als bie firebtieben, nennt man

Kabinettfcbeiben.
3n ihnen macht bas 5üBappen ober bie beratbifebe Sarfteltung
bie".ftauptfad)e aus. Saneben entfteben in ben oberen Sefbern
foteber SBappenfcbeiben immer ausgebebntere figürliche 2tus»

febmüdungen, Ganbfcbaften, Kriegsfgenen, ^iftorienbitber ufm.
fRacbbem nach 1520 bie SRenaiffance mit neuen Stoffen unb
reatiftifeber Kunftauffaffung eine faft oermirrenbe Sülle neuer
figürlicher unb ornamentaler fütotioe gebracht hatten, groge
Kiinftter mie E)ans ^otbein, fRiftaus SOtanuet unb Urs ©raf
burcb ihre gasreichen ©ntmürfe au Scheiben bas ihre gur ©nt=
midtung ber ©tasmaterei beigetragen batten, erreichte biefer
Kunft3roeig in ben 40er 3abren bes 16. 3abrbunberts feine
böcbfte, nie mehr überbotene 58tütegeit. Sie Sedjnit mürbe oir»
tuos unb rougte ficb aller überhaupt möglichen Seinbeiten gu
bebienen um bie ©tasfebeiben au beroorragenben Kunftroerfen
311 geftatten.

Bas ©nbe bes 16. 3abrbunberts brachte mit ber 58arodgeit
eine fcbroütftige überlabenbeit. ber ©tasmaterei unb gugfeieb
einen SBerfatt ber Secbnif. Sie farbigen ©täfer oerfebmanben.
SRebr unb mehr fegte ficb bie einfache Scbmaramaterei auf roei»

gern ©fafe burcb (fog. ®rifaitte=2Raterei), bie eine tßerbittigung
unb 3ugtei(b Rfoputarifierung ber ©rgeugniffe ber ©tasmafer»
fünft gur Sotge hatte., Sie fanb im 18. 3abrbunbert ihre Sort»
fegung in ber ütRobe ber Scbfifffcbeiben, bie halb in jebem roobh
babenben 58auernbaus gu finben maren. Sür bie atten ©tas»
matereien hatte jene Seit feinen Sinn mehr. So fotten bei»

fpielsmeife bie föftfieben, wobt noch aus ber romanifcben Seit
ftammenben Senfter bes Sraumünfters in Süricb eingeftampft
unb fäfferroeife aum ©infebmetaen in bie ©tasbütten geliefert
roorben fein!

©rft im 19. 3abrbunbert ternte man bie alten ©tasmate»
reien mieber febägen, naebbem frembe Sammler ihren 5tBert er»

fannt unb fjunberte oon foftbarften Stüden um einen Spott»
preis in austänbifebe Sammlungen unb SDtufeen geroanbert

waren.
Ejeute finbet biefes ebte Kunftbanbmerf mieber mehr 58er»

ftänbnis unb fteigenbes Stnfeben.

Nr, 10 Die Ber,

beim Brennen direkt mit der Glassubstanz verband, in den Glas-
körper einsinterte. Durch übermalen von blauem Glas mit Sil-
bergelb wurde so ein neues, prächtig wirkendes Grün erzeugt.
Damit wurde es möglich auf dem gleichen Stücke Glas, ohne
Unterteilung durch Bleifassungen, drei verschiedene Farben an-
zubringen: weiß, schwarz und gelb, — oder blau, schwarz und
grün.

Immerhin war die Zahl der Farben doch noch einiger-
maßen beschränkt. Man kannte vor allem noch keine Nuancen
innerhalb desselben Farbtones, da die Mineralzusätze immer
dieselben Grundtöne ergaben. Solche in der Schmelzmasse ge-
färbten Gläser nennt man

H ü t t e n g l ä s e r.
Allerdings konnte man auch hellere Töne hervorbringen, indem
man die Gläser nur sehr dünn anfertigte. Dadurch wurden sie
jedoch leicht zerbrechlich und das ganze Glasgemälde ungleich-
artig. Dies führte zu der Entdeckung, solche dünnen Gläser auf
dickere Stücke aufzuschmelzen, damit ihre Bruchfestigkeit den
anderen ebenbürtig werde. Diese neue Technik nannte man
»überfangen" und die so hergestellten Gläser

Überfanggläser,
Auf diese Weise gelang es, ein Helles Rot herzustellen, was
besonders begehrt war. Ferner ließen sich durch solche Doppel-
schichtgläser mit Leichtigkeit neue Töne von Blau, vor allem das
zarte Blaßblau, herstellen. Das überfangen von Rot mit Blau
ergab Purpur, und dasjenige von Blau mit Rot Violett. Man
erkennt ohne weiteres, daß sich durch die Kunst des übersangens
fast beliebig viele Farbtöne darstellen ließen.

Durch einen weiteren Kunstgriff gelangte man dazu, bei-
spielsweise den roten überfang mittels Quarzsand

auszu schleifen,
sodaß der farblose Grund des weißen Glases zutage trat.
Dieser weiße Grund konnte nun so belassen oder aber wieder
mit einer neuen Auftragsfarbe bemalt werden. Kannte man
ursprünglich als solche nur das Silbergelb, so gelang es im
Verlaufe der Zeit auch Blau, Braun, Violett und Grün als
Auftragsfarben herzustellen.

Um die Mitte des IS, Jahrhunderts lernte man erstmals
auch den
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zum Schneiden des Glases zu brauchen, während man früher
die Stücke mittels eines glühenden Eisens geschnitten hatte.
Nunmehr konnte man fast mühelos genaue Formen einhalten,
während man früher die Zufallsbrüche, die es mit dem glühen-
den Eisen immer gab, mit oft störenden Vleifassungen hatte
flicken müssen.

Dieser technischen Vollendung, die sich im Verlaufe des 14,
und IS, Jahrhunderts allmählich herausbildete, entsprach nun-
mehr auch die viel größere Reichhaltigkeit der künstlerischen
Formen der Zeichnung. Die strengen, symbolischen Formen der
romanischen Kunst wurden abgelöst durch eine bewegtere,
natürlichere Zeichnung. Immer mehr setzte sich eine realistische
Darstellung durch, bis d^iese in der fast verwirrenden Formen-
fülle der Renaissance eine kaum mehr zu überbietende Höhe
erlangte.

Auch nach stofflichen Gesichtspunkten läßt sich in der Folge
der Jahrhunderte eine deutliche Entwicklung feststellen. Waren
die Glasgemälde der ersten romanischen Zeit noch vorwiegend
Heiligenbilder, die durch reichlich verwendete einfache, mosaik-
artige Ornamentik gerahmt oder begleitet sind, so wurden spä-
ler auch die biblische Geschichte, Heiligenlegenden usw, in ganzen

B ild e r f olg en
dargestellt. Zu den schönsten Erzeugnissen dieser Art kirchlicher
Glasmalerei gehören die prächtigen Chorfenster im Berner
Münster, die nunmehr abgenommen und bis in bessere Zeiten
bombensicher verwahrt werden sollen, Sie sind seit ca. 1441 ent-
standen und stellen die reichsten und größten Werke dar, die in
der Schweiz aus spätgotischer Zeit erhalten geblieben sind. Es
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würde zu weit führen sie hier im einzelnen zu beschreiben: wir
begnügen uns bloß zu erwähnen, was sie darstellen: die Lei-
densgeschichte Christi, — Szenen aus dem Alten Testament,
die solchen aus dem Neuen gegenübergestellt sind (das sog.

Bibelfenster), — die Legende der Heiligen drei Könige und die
Geschichte der sog, Hostienmühle, eine seltsam allegorische Dar-
stellung des Wunders der Transsubstantiation, d. h. der Ver-
Wandlung des Abendmahlbrotes gemäß den herrschenden Vor-
stellungen und der katholischen Lehren des späteren Mittelalters.

Glücklicherweise blieben diese Fenster von den Bilder-
stürmen der Reformation verschont, vielleicht deswegen, weil
sie ja nicht kultischen, sondern höchst praktischen Zwecken dienten:
sie hielten Wind und Regen ab. Allerdings wissen wir nicht,
wieviel trotzdem damals zerschlagen wurden. Sicher ist, daß
beispielsweise das 10,000-Ritter-Fenster nur noch in einzelnen,
willkürlich zusammengesetzten Fragmenten vorhanden ist, wie
auch die anderen einzelne Lücken aufweisen oder ganze Teile
vermissen lassen.

Es war Brauch solche Fenster oder einzelne Teile in Kir-
chen zu schenken. Es ist ohne weiteres verständlich, daß sich der
Schenkende dabei auch einigermaßen verewigen wollte. Daher
entstand die Sitte, an den Glasmalereien

Wappen
anzubringen, ähnlich wie bei den von Zünften oder hervor-
ragenden Familien gestifteten Kapellen, Altären usw. Bei der
Borliebe für heraldischen Schmuck wurden seit dem 14. Jahr-
hundert solche Wappenscheiben immer häufiger. Im letzten
Viertel des 15. Jahrhunderts wurde es auch üblich, gemalte
Fenster an bürgerlichen Bauten, an Ratshäusern, Zunftstuben,
Schützenhäusern usw, anzubringen. Solche Scheiben, die in
ihrem Format viel kleiner sind als die kirchlichen, nennt man

K a b i n e t t s ch e i b e n.

In ihnen macht das Wappen oder die heraldische Darstellung
dieIHauptsache aus. Daneben entstehen in den oberen Feldern
solcher Wappenscheiben immer ausgedehntere figürliche Aus-
schmückungen, Landschaften, Kriegsszenen, Historienbilder usw.
Nachdem nach 1520 die Renaissance mit neuen Stoffen und
realistischer Kunstauffassung eine fast verwirrende Fülle neuer
figürlicher und ornamentaler Motive gebracht hatten, große
Künstler wie Hans Holbein, Niklaus Manuel und Urs Graf
durch ihre zahlreichen Entwürfe zu Scheiben das ihre zur Ent-
Wicklung der Glasmalerei beigetragen hatten, erreichte dieser
Kunstzweig in den 40er Iahren des 16. Jahrhunderts seine
höchste, nie mehr überbotene Blütezeit. Die Technik wurde vir-
tuos und wußte sich aller überhaupt möglichen Feinheiten zu
bedienen um die Glasscheiben zu hervorragenden Kunstwerken
zu gestalten.

Das Ende des 16. Jahrhunderts brachte mit der Barockzeit
eine schwülstige überladenheit der Glasmalerei und zugleich
einen Verfall der Technik. Die farbigen Gläser verschwanden.
Mehr und mehr setzte sich die einfache Schwarzmalerei auf wei-
ßem Glase durch (sog. Grisaille-Malerei), die eine Verbilligung
und zugleich Popularisierung der Erzeugnisse der Glasmaler-
kunst zur Folge hatte.. Sie fand im 18. Jahrhundert ihre Fort-
setzung in der Mode der Schliffscheiben, die bald in jedem wohl-
habenden Bauernhaus zu finden waren. Für die alten Glas-
Malereien hatte jene Zeit keinen Sinn mehr. So sollen bei-
spielsweise die köstlichen, wohl noch aus der romanischen Zeit
stammenden Fenster des Fraumünsters in Zürich eingestampft
und fässerweise zum Einschmelzen in die Glashütten geliefert
worden sein!

Erst im 19. Jahrhundert lernte man die alten Glasmale-
reien wieder schätzen, nachdem fremde Sammler ihren Wert er-
kannt und Hunderte von kostbarsten Stücken um einen Spott-
preis in ausländische Sammlungen und Museen gewandert
waren.

Heute findet dieses edle Kunsthandwerk wieder mehr Ver-
ständnis und steigendes Ansehen.
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